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Gift Du am Tempel der Menschheit 
tein Meister. 

Bleibe geduldig; tröste Dich sein: 
Müssen am Werste auch Handlunger 

ein; 
Führen tiinnen nurII wenige Geister. 

Kannst Du dem Tempel nicht Säu- 
len errichten, 

Schlag einen Eckstein, füge ihn ein« 
Sind Deine Hände zu schwach fiir 

den Stein —- 

Karre den Sand, hilf ihn graben und 
sichten. 

Wird Dich Keiner je preisen und 
nennen- 

Birgi sich Dein Tagwerk tief drunten 
im Dunkel 

Fern von des Tages Licht und Ge- 
funkel 

Tausende bauten, die wir nicht kennen. 

Alle die Mauern im Grunde tragen 
Doch den gewaltigen Tempelbau, 
Und die Stunden, drückend und grau. 
Magst Du es tröstend Dir selber 

sagen: 
»Klein und eng ist mein Leben ge- 

wesen; 
Dennoch —-s es war nicht umsonst ge- 

lebt. 

Zu dem Werk, das zum Himmel strebt, 
si auch-ein Körnchen von meinem 

Wesen.« 

Yas Pariser Tschungec 
Zu den nlten Schönheiten der hol- 

den Lutetia ist eine neue hinzugetom- 
men. Sie überrascht durch eine Räu- 
bereomantit, die entzückend malerisch 
und großziigig ist wie alles-, was diese 
wundervolle Stadt schafft. Jhe Ban- 
ditenwesen verhält sich zu dem der 
Abruzzen wie ein modernster 
Sechzigpserdelräster zur biederen 
Posichaise der Uegtosvoterzeit Ei 
arbeitet nicht mit sinsteten Schluchten 
und unheimlichen ohlwe en. mit set- 
ttgen Spishiitem die vers lissene Vahs j 
nensedekn schmücken, und löcherigen 
Mänteln, deren Zipfel emphatisch iiher : 
die Schulter geworfen ist, mit ttichter- s 
ähnlichen Trahucos und plumpen Dol- 
chen. und was noch mehr dergleichens 
Delorationen und Requisiten rückstän- ; 

diger Provinztheater sind. Der Pari- i 
set Räuber ist ein Gentlernan von ta- s 
dellosen Formen. Er würde höchstens 
durch seine ausnahmsweise gewählte 
Kleidung ausfallen, wenn der Blick 
nicht durch mittelamekilanische Rasta- 
qisouiires gegen übermäßige Mannes- 
elegunz abgestumpst wäre. Er iibt 
seine Kunst nicht in einsamen Winkeln, 
wo es nie geheuer ist, und verschmäht 
ds- TJUIOI d-- mass-J Ossm Eise-in- 

platz seiner Taten wählt et am liebsten 
l 

eine hauptverlehrgader in den sonnig- i 
sten Tagesstunden und zurzeit des ge-( traltigsten Menschengewühls. Er hat » 

sein Auto, das um so brillanter ist,als 
er es mit sorgfältiger Auswahl und 
Kennerschast stiehlt, und führt die ; 
volltommensten und teuersten Revolver, s 
die die heutige Luxuswnssensabritation 
liefert. 

So ausgerüstet und bewassnet 
schießt er Aassenboten am Eingang von 

Gras-bunten nieder, um ihnen ihre 
Geldtasche mit einem Vermögen abzu- 
nehmen, erlegt vor dem St. Lazare- 
BahnhoL wenige Schritte vor derOPer, 
Schuster-te wie von einem Jagd-vagen 
her-als sährt an der Madeleine vorbei. 
durch"die Rue·Royale, über den Con- 
rordienplntz, durch die elnsiiischen Fel- 
der, wie in der Apotheose eines Tris- 
uniphzuges durch die staunengelähmte 
unt schaudernde Menge, um glorreich 
in der Gegend des Triumphbogens zu 
verschwinden. Er zuckt die Achsel über 
die Geheimniströmerei altmodischer 
Spitzbuben und lächelt über Hinter-· 
halt. Beschleichung, Ueberrurnpelung 
und dergleichen naive Buschtlepper- 
methoden. Er vollzieht seinen Aus- 
marsch und Angriss mit militiirischer 
Ostenheit, sast sagte ich, mit kriegeri- 
schem Pomp, wobei übermütiges, be- 
töubendes Haben die Regtmentsmustt 
erseht. Er unterhält ein wohlgenähr- 
tes Feuer und stellt das Gefecht erst 
ein« wenn er sein taktisches Ziel er- 

reicht hat. Er hat noch keine Mülle- 
rie; das kommt vielleicht noch; aber er 

spren t verschlossene Ladentüren mit 
Born n offen. Distretion übt er erst 
beim Abgang, um sich lästiger Neugier 
zu entziehen. 

Was ich hier tnvereinsachten Um- 
rissen zeichne, das sind nun allerdings 
Gipfelleistungen der Virtuosen des 

Straßenraubes Doch auch die klei- 
nen. te alltäglichen Operationen der 
ewöhnlichen Strolche erheben sich an- 

fehniich über das durchschnittliche Mit- 
telmaß. Die Gauner, die es nicht über 

die Routinesertigkeit gebracht haben, 
jentreiszen Schauspielerinnen aus dem 
großen Boulevard um Mitternacht, 
jwenn das Publikum wimmelnd aus 
den Theatern strömt, ihre Handtaschr. 
Sie treten Mittags in Läden der be- 

Hebtesten Passagen und leeren kaltbliis 
tig vor den mundaussperrenden Ver- 
Häuserinnen die Geldlade. Sie besu- 
chen vornehme Privathotels des Fau- 
bourg St. Germain, holen sich die kost- 
barsten Einrichtungsstiicke heraus, pat- 
ten sie ruhig und sorgfältig aus Wagen 
nnd fahren davon. Aus Mord haben 

es die praktischen und gesetzten Leute 
sder Verbrechergemeinschast nicht ost 
,r1bgesehen. Dieser ist nur ein Sport 
der leichtsinnigen und übermütigen 
Apnchen, die, wenn sie in später Nacht- 
oder sriiher Morgenstunde ihre Bars 
im Fanbourg Montrnartre und um die 
Hallen verlassen, aus dem Heimweg zur 
Kurzweil gern einem Bourgeois das 
Messer in die Brust stechen oder eine 
Revolvertugel in das hirn einführen. 
Was hat er auch zu ungehöriger Zeit 
aus der Straße zu suchen? 

Neben dem Pariser Banditen höhe- 
ren Stils macht die Polizei keine gute 
Figur. Das ist natürlich. Wer die 
Talente hat, mit denen allein man dem 
Banditen überlegen wäre, der würde 
sich mit der bescheidenen Stellung ei- 
nes Schutzmannes oder Geheimagenten 
nicht begnügen. Der Polizist versieht 
sein Amt, der Vandit solgt einem 
Drange. Jener hat im besten Falle 
Diensteiser, dieser immer die Leiden- 
schaft des Liebhaber-T Der Bandit ist 
ein Mechaniker ersten Ranges und ein 

ungegleichlicher Chauiseur. Er fährt 
r egen und sicher und bessert alle 

Schaden seines Autos rasch und voll- 
— 

s kommen aus. Er ist ern ausgezeichne- 
rter Schütze, der auch im Schnellseuer 
sein Ziel nicht leicht verfehlt, und ein 
;Turner, der es im Laufen, Springen 
»und Klettern mit Berussatrobaten 
Iausninnnt Wie soll in all diesen 
siiiinsten ein armer Bursche von Polizi- 
sten gegen ihn bestehen, dem die Gesell- 
schaft siir ihre Verteidigung 110 
Freian monatlich bezahlt? 

Mr. Roosevelt hat einmal den Aus- 
spruch getan, es sei notwendig »gesähr- 
lich zu leben«. Das geflügelte Wort 
wurde viel wiederholt. Man schrieb 
ihm einen hohen erzieherischen 
Wert zu. Man vertiindete den Vor- 
satz, sich nach ihm zu bilden. Doch 
nun, da die Pariser zur Erkenntnis 
gelangt sind, daß sie tatsächlich »ge- 
iiihrlich leben«· werden sie mit einem 
Male nervös und weigern sich schroff, 
duntle beiden stündlicher Abenteuer zu 
sein. Jhrem Bedürsnis nach starken 
Auskegungen und blutstarrenden Er- 
lednissen genügen die Kinotheater voll- 
aus. Da können sie nach Herzenslust 
in handgreiflich nahegeriicktem blutig 
lelenswahr vor ihnen abrollenden Be- 
geannngen mir Irgern und Lowen, 
Kämpfen mit tkinhrechern und Raub- 
mördern, Menscheniagden, Knebeluni 
gen und Lnnchungen schweigen. Wenn 
sie aber dann aus den Boulevard hin- 
nustretem wollen sie nicht unter dein 
Gesetz des Dschunaelg stehen. Aus je- 
den Zeitungsbericht über ein neues 
Oelkenstiick der Pariser Banditen ant- 
wortet ein Ausschrei der Angst und des 
Zornes. Abgeordnete interpellieren die 
Negierunq. Eine Flut von Zuschüs- 
ten, die der Polizei Unsiihigkeit dor- 

wersen, strömt den Blättern zu. Die 
Behörde verliert ein wenig den Kopf 
und erläßt sonderbare Anordnungen, 
zum Beispiel die, daß die Schutzleute 
die Lustreisen derAutoriider mit ihrem 
Säbel durchhauen sollen, wenn der 
Lenker auf ihren Anrus nicht sosort 
hält· Dieser Polizeihesehl scheint dem 
alten, bewährten Volksrezept siir den 
Fang der Vögel durch Bestreuen ihres 
Schweises mit Salz nachgebildet zu 
sein. Den Banditen, die dielsache Be- 
weise geliesert haben, daß der Sinn 
siir Humor bei ihnen gut entwickelt ist, 
hat diese Vorschrist des Polizeipräseb 
ten zweifellos viel Spaß bereitet. 

Woher kommt diesunahnre der Ver- 
brecher und ihre erstaunlich wachsende 
Verwegenheit? Was ist der Grund der 
Verwilderung des Pariser Tages- und 
Nachtlehens und des hereinwucherns 
des Dschungels in die prunkvollen 
Baulevards und Aoenueni So sragt 
man allenthalhen, und nachdenkliche 
Geister sind hei ihrem Suchen nach der 
Ursache der alarmierenden Erschei- 
nung zu bemerkenswerten Ergebnissen 
oder Annahmen gelangt. Das Pari- 
ser Apachenturn ist eine Spätsruchr der 
aus Russland bezogenen Schwiernelei 
für Gesellschastilseinde. Die reich e- 

niihrte tii liche Berbrecherchronik get 
Zeilungi der serne Nachhall der Li- 
teratur Dostojewskis, Tolstois und 
Gorkts. 

henri de Regnier und Gras de Mun 
haben neulich um die Wette den Vi- 
romte Melchior de Boguä wegen seines 
Buches »Le Roman russe« gepriesen, 
das Frankreich rntt einem ihm bis da- 

hin unbekannten Schristtum vertrauti 
machte. Seine Wirkung war in der 
Tat ungewöhnlich groß. Es erwarb 
nicht nur den Romanen Tolstois und 
Dostojewstii Leser, sondern auch ihren j 
Lehren oder ihrer Weltanschauung eine s 
Gemeinde. Es schus den Tolstoismus. l 
Junge Muttersöhnchen mit Alsred de; 
Masset - Haartracht und Byron-Halö-L 
binden, Fräulein aus bester Familie- 
mit hinter Botticelli-Coissuren versteck- 
ten Ohren bekannten sich als Anhönsx 
ger der neuen Heilstiinder aus dem: 
Zarenreiche. Ende der Achtzigerjahre 
war es die große Mode der vergoldet-» 
sten Salons, zwischen dem Tee und der I 

Orangeade in sanst säuselnden Lauten 
und mit himmelnden Wendungen zu’ 
lehren: »Widerstehe nicht dem Uebel» 
Reiche deinem gesallenen Bruder die 
Hand. Nichte nicht, aus daß du nicht 
gerichtet werdest.« Man verliebte sich; 
in die Pennbkiider und Landstreicher» 
Man schwamm und tauchte in der Ka- 
scheinmen- und Nachtasylpoesir. 

Das war die Zeit, als der Mont- 
martrewiri Bruant zu einer Art Klas- 
siier emporgeschwindelt wurde und mit 
der Verzapsung von unflötigen Rot- 
wälschgedichten, ungenießbarem Bier 
und persönlicher Flegelei gegen seine 
wonnesabbernden Gäste in Frack und 
SoireetoiletteMiilionär werden konnte 
und als selbst Yvette Guilbert, die seit- 
dem ihren Geschmack so sehr veredelt 
hat, ihre Haupttriumphe mit dem Liede 
.,A Mänilmontant« errang, worin die 
Abenteuer Gigoiettes aus den Vorstad- 
ten mit unerträglichem Pathos allen 
Etnstes als eine Seelentragödie behan- 
delt wurde. Diese Dichtung fand ihre 
Verbiidlichung in einer Kunst, deren 
betanntester Psleger Toulouse Laut- 
rec war und die ihre Anetdoten und 
Gestalten eintia in den Nachtcassss und 

l 
i 

l 

Tauzlolalen der äußeren Boulevards, 
unter dem männlichen und weiblichen 
Gesindel der Pariser Festungswälle,der 
»Fortiss« suchte. Mit den Reimern 
und Zeichnern wetteiserten Theoretiker, 
die sich Philosophen und Soziologen 
nannten und sich trompshast um den 
Ruhm mühten, «verstiindnisvoll« zu 
sein. Sie stellten eine höchst überlegen 
tuende, doch lindisch alberne Dialektik 
in den Dienst des Anarchisrnus, be- 
kannten sich hochmütig zum souveränen 
Jndividualismus Max Stirners und 

Pbsenkh der nur das eigene innere, doch 
ein fremdes, äußeres Gesetz gelten 

läßt, und machten mit einer Bewunde- 
rung der Vagnbunden und Verbrecher 
Staat, die angeblich zugleich das Bei- » 

spiel der heldenmiitigen Rückkehr zur 
Einfachheit, zur Wahrheit, zum un- 

tricglichen Instinkt, zur Natur gaben. 
Verlnine zerfloß zwischen zwei Absin- 
ten in Rührung über die Landstreicher, 
»denn einziges Gut das Gold ihres 
Blickes ist« und schmachtete sie nn und 
die Ansnssen seiner Kasseehaustasel 
runde blölten dieses sentimentnle 
Schassgernecter nach, während sie eine 

Träne zwischen den Lidern zerdrückten 
Man tonnte iiber diesen Snobisinnss 

der alle-z begreisenden und alles verzei 
henden Milde und Nuchiicht der unbe 

grenzten Nächstenliebe und allgemeinen 
Brüderlichteit, namentlich den Enterb 
ten, Unwissenden, Haltlosem gegenüber 
lächeln. Die Verständigen taten es 

auch. Sie hielten die Modenarrheii 
iir harmlos. Aber sie irrten sich. Der 

«olstoiismus blieb nicht auf die Sa- 
lons der Verständnis-vollem auf die 
Künstlertaboeetts von Montrnartre 
und auf die Wochenschrift vom Chat 
noir beschränkt. Er drang in das 
Theater-, den Roman, die Tagesptesse 
ein und erzog das Publikum in seinem 
Sinn. Er schuf eine besondere mora- 

lische Atmosphäre. Er bildete eine 
öffentliche Meinung, die sich immer 
weitere Kreise untertan machte. Der 
Richter von Chatean Thierry«Monfie11r 
Magniaud,erwarb durch tolstoiisierende 
Urteile, die vom Obergericht immer 
aufgehoben, doch von Chroniquers 
brchgepriesen wurden, einen Ruhm, der 
über die Grenzen Frankreichs. ja iiber 
die unseres Erdteils drang und wurde 
in beiden Welten unter dem Ehrentitel 
des »guten Richters« bekannt. Er be- 
gann unter seinen Amtsgenossen 
Schule zu machen. Viele Richter abm- 
ten sein Beispiel schüchtern nach, und 
die Gefchworenen, die nicht diese be-- 
rusliche Zurückhaltung iibten, folgten 
rüstig der von ihm eingeschlagenen 
Richtung, gingen in the jedoch weit 
iilser ihn hinaus. Die anftiißigsten 
Freisprechungen wurden die Gewohn- 
heit der butterweichen Schwuegerichte, 
bei den niederträchtigsten Verbrechen 
entdecken sie »veeständnisvoll« mildern- 
de Umstände, die Gerichtshöse wettei- 
ferten in der Milde ihrer Urteile, die 
berhängten Strafen wurden mangel- 
haft odee gar nicht bollsteeckt und in der 
Regel nach kurzer Buße durch Begna- 
dtgung aufgehoben. Das Gesed chreibt 
die Deportteeung mehrfach ritck älliger 
Verbrecher vor. Man unterleß sie, 
weil das tropische Klima der Strale- 

icnien der kostbaren Gesundheit der 
»brns vieux voleuts« schaden konnte. 

Todesurteile wurden kaum mehr ge- 
fällt und jedenfalls nie vollzogen. Der 
Scharfrichter Deibler sah sein Amt als 
tinen Ruheposten an und ließ das 

allbeil rosten. Jugendliche Gewohn- 
,,,eitsvetbrecher mit zahlreichen Verirr- 
icilungen vor der Einziehung zum Hee- 
regdienste wurden nicht mehr in die 

Fahara - Straslompagnien geschickt,- 
a dies die Ehre kränken konnte; man 

sivar fo rücksichtsvoll, sie in den ento- 

äischen Regimentern zusammen mit 

ihren unbescholtenen Alters-genossen 
ienen zu lassen. Die sranzösische 
irasrechtspflege verlor alle Schrecken. 
ie war barmherzig, sie war liebevoll, 

urs: ganz nach dem Herzen des Vi- 
tomte Melchior de Voguis ganz nach 
den Lehren des »Roman russe«. 

Die Berbrecher aber, ja, die Verbre- 
chen die waren keine Tolstoiisten. Der 
Tolstoiismus gefiel ihnen ausgezeich- 
net bei den anderen, sie selbst machten 

skeinen Gebrauch von ihm. Sie wußten 
mit trefflicher Anpassung aus der 

.Mode der Gefühlgduselei vollen Nutzen 
zfiir sich zu ziehen. Sie sahen sich von 
iden ,,Verständnisvollen« so gut ver- 

ist-Indem sie fühlten bei den Snobg und 
siilltgschwäyern fo viel Nachsicht und 

jLiebe fiir sich, daß sie sich keinenZwang 
lmehr auferlegten. So erklärt sich die 
erstaunliche Vermehrung der Apachen, 
die Verwegenheit der Strolche, das 

Tsckungei in Paris-. Die Banditen 
im Auto lesen keine russischen Romane, » 

trotz der rührend schönen Rolle, die sie s 
darin spielen. Sie vertiefen sich in die : 

Sherlock Holmes- und Nick Earter-Li- 
ieratur. Sie sind Jndividnalisten mit 
wenig Theorie, doch um so reicherer s 
Nmfiä i 

i 

Jn der öffentlichen Meinung bereitet ! 
sick augenscheinlich ein Umschwung vor. 

Verlaines »guter, alter Dieb und mil- 
der Vagabund&#39;« beginnt eine sehr 
schlechte Presse zu haben. Die Ge- 
chworenen gewöhnen sich ab, die ange- 
lagten Strolche im Herzen oder laut 

sfiir die Vergehen um Verzeihung zus 
Mitten, die die böse Gesellschaft an die- 
sen armen unschuldigen Opfern der be- 
stehenden Ordnung begangen bat. Die 
Richter fällen wieder Todesurteile, die 
Obrigkeit läßt dem Gesetze seinenLauf, 
Deibler bat seine Maschine wieder in 
Stand setzen müssen und erhält häufig 
Gelegenheit, zu praktizieren Die ein- 
zige Vesorgnis ist jetzt, daß man in der 
Reaktion unnötig weit geht, und daß 
auch die Gesellschaft ein wenig die 
Dschungelsiatten der Raubtiere in an- 

gemaßter Menschengestalt annimmt. 
Man hört manchmal den Einfluß 

der Literatur auf das Leben leugnen- 
Wekcher Jrrtumk Die Erfindung der 
Einbildungstraft formt zu oft die 
Wirklichkeit, ästhetische und philosophi- 
sche Verirrung-n münden gelegentlich 
in die Verbrecherchronit hinüber und 
ein Salonsnobismus kann sehr wohl 
in Apachengroßtaten enden. 

Paris-, im März. 
M a x N o r d a u. 

.-—— 

Ctn seltsames Abenteuer- 
das in der Geschichte der Menaaerie 
wohl einzig dasteht, ist der Tierbändii- 
gerin Morelli zugestoßen, die augen- 
blicklich mit Bostockg »Jungle« durch 
England reist. Einer ihrer Jagnare 
hatte sich schon in Birmingham uns 

ruhig gezeigt und war bei der Vor- 
stellung in Nottingham ungehorsam. 
Frau Morelli wollte ihn also ein tue-— 

nig zur Raison bringen. Kaum aber 
hatte sie die Tür des Käsigg hinter 
sich zugemacht, als das- ossenbar schon 
lange höchst gereizte Tier aus sie log- 

sprang, sie niederwarf und mit seinen 
Krallen bearbeitete. Frau Morelli 
schrie gellend aus« und die Kameraden 
stürzten Von allen Seiten herbei. Be- 
vor ste aber noch einareisen konnten, 
hatte sich etwas Seltsameg begeben: 
Pascha, der Lieblingsjaauar der Mo- 
relli, hat sich mit wildem Sprung aus 
den Angreiser der Tierbändigerin ges 
worsen und ihm sein furchtbares Mes- 
biß in den Nacken geschlagen. Vor 
Schmerz ausheulend, ließ der andere 
seine Beute fahren und rann nun mit 
Pascha, der aber bedeutend stärker war 

und seinen Gegner wohl vernichtet 
haben würde, wenn nicht die Zirlus- 
sente, die inzwischen Frau Morelli be- 
srett hatten, die beiden wilden Bestjen 
getrennt hätten. 

Schade. 
A.-: »Der Schriftsteller Kritzel ist 

doch wirklich ein Original!« 
B. Medatteur): ,,Seine Beiträge 

sind es aber leider nicht!« 

Jan Eilet-. 
Wirt (im Zorn über einen Zech- 

preller): »So ein gemeiner Kerl, 
kommt ohne jeden heller herein — 

wenn er wenigstens noch was Ort-ent- 
liches verzehrt hättet« 

ww- —---—-.—-- 

HI. Yurchlaucht 
Humoresle von Dr. phil. Maxi- 

milian. 

Abends 11 Uhr. 
Große Aufregung herrscht in dem 

sonst so friedlichen Gebirgsftädtchen 
Die Honorationen, vom Herrn 

Bürgermeister angefangen, laufen, 
nein rennen von einem Haus zum 
anderen. Nach und nach wird über- 
all Licht. Sogar die Straßenlater- 
nen werden angezündet, ganz entge- 
gen der städtischen Vorschrift, da doch 
Vollmond im Kalender. Dreimal 
schon hat der Bürgermeister an der 
Haustür des Stadtschreibers getün- 
gelt. Endlich, endlich riihrt sich etwas 
am Fenster. Aber Mensch, so machen 
Sie doch auf, ruft in höchster Erreg- 
ung das Stadtoberhaupt seinem, 
durch die Störung im ersten Schlaf 
nicht gerade angenehm berührten Fa- 
mulus zu. Endlich kommt er heraus, 
im Schlafrock und barfuß. 

Stadtschreiber, Herr College, nein 
diese Ehre. Wissen Sie es denn wirk- 
lich noch nicht? 

Se. Durchlaucht, der Fürst Wilhelm 
von Waldenburg ist mit dem letzten 
Zuge hier angekommen und in der 
,,Krone« abgestiegen. 

Bst. Bst. Er ist ganz incognito. 
Selbstverständlich müssen wir ihn 
morgen sriih offiziell begrüßen. —- —-s- 

Und beide machten sich nun an die 
Ausarbeitung des Festprogrammes. 
Etwas Großartiges mußte es werden. 
Zwar ist es nicht der eigene Landes- 
vater, das schadet aber nichts, die ho- 
hen Herrschaften kennen sich alle sehr 
gut untereinander, und eine warme 

Empfehlung beim Landesherrn würde 
sicher folgen. Dem Herrn Bürger- 
meister machte nur die Wahl seines 
Anzuges großes Kopfzerbrechenx ei- 
gentlich mußte er ja als Haupt der 
Stadt Sr. Durchlaucht im Frack und 
Cylinder gegenübertreten. Ja, er war 
aber auch Vorstand vom Militiir- 
Verein, Kommandant der Schützen- 
gilde und Hauptmann der Freiwilli- 
gen Feuerwehr. Da war nun guter 
Rat teuer. Endlich entschied sich die 
Frau Bürgermeister, die ja, wie böse 
Zungen behaupteten, sowiefo dieStadt 
regiere, fiir Civilanzug 

«- 

Am nächsten Morgen 9 Uhr. 
Jm offenen Viereck stehen sie vor 

der ,,Rrone«. 
Links der Militär-Verein und die 

Schützengilde, rechts die Feuerwehr, 
dann die anderen Vereine und Ver- 
einelchen, und endlich in der Mittel- 
sront die Schulkinder. Jn der Mitte 
des Quadrats steht, von zwölf weiß- 
getleideten Ehrenjungsrauen im Alter 
von 13-- -30 (oder mehr Anmerkung 
des Setzerjungen) Jahren umgeben, 
gleich einem Feldherrn, der Herr Bür- 
germeister, hie und da noch Anordnun: 
gen treffend. 

Es wird halb nach neun, es wird 
zehn Uhr, der Vorhang am Fenster 
im Zimmer seiner Durchlaucht ist noch 
immer unten. Allerdings, solche hohe 
Herrschaften schlafen mitunter gern 
ein bischen lange. Die Strahlen der 

Hochsommersonne meinen es immer 
besser, dem Stadtgewaltigen wird der 
Kragen schon weich. Er schwitzt, viel- 
leicht auch vor lauter Angst, daß er in 

seiner Begrüßungsansprache stecken 
bleibt. Mittlerweile ist es elf Uhr ges 
worden, das ist doch schließlich selbst 
für einen Fürsten lange genug. Der 
Bürgermeister giebt das Zeichen, die 
Musik spielt einen kräftigen Zusch. 
Da endlich geht der Vorhang in die 
Höhe. Se. Durchlaucht öffnet das 

Fenster und deutlich lann man das 
Erstaunen auf deren Gesicht lesen. 
Das hatte er sicher nicht erwartet. Aller 
stille Aerger über das lange Warten 
war vergessen beim Anblick des hohen 
Herrn. 

Die Musik ist zu Ende, die Schul- 
linder singen unter Leitung des Kan- 
tors »Heil Dir im Siegertranz!« 

f 
Se. Durchlaucht scheint tief ergrif- 

en. 
Nun lommt der große Moment. 

Feierliche Ruhe. Entblößten Hauptes 
tritt der Herr Bürgermeister drei 
Schritt vor und beginnt: 

»Durchlauchtigster Fürst, Allergnä- 
digster Fürst und Herr! 

Als Oberhaupt dieser Stadt ist mir 
die ehrenvolle Aufgabe zuteil, Ew. 
Durchlaucht im Namen der Stadt 
ebenso ehrerbietigst wie untertänigst 
willkommen zu heißen s— -—- usw.« 

Glänzend war es gelungen, nicht 
ein einziges Mal war er stecken geblie- 
ben. Donnernde Hochs, Präsentiren 
der Schützengilde, kräftiger Tusch und 
nicht endenwollendes Hüte- u. Tücher- 
Schwenten. Als nun die Ruhe end- 
lich wieder hergestellt ist« tritt des 
Bürgermeisters Töchterlein vor, knixt 
tief und sagt ein Begrüßungzgedicht 

O 

her. Es ist zwar dasselbe, was der je- 
malige Schützenliinig jedes Jahr zu 
hören bekommt; der Herr Kantor hat 
es in aller Eile, dem heutigen Zweck 
entsprechend, etwas umgemodelt. 

Se. Durchlaucht hatte alle Huldig- 
ungen mit sichtlich freudigem Erstau- 
nen an sich boriibergehen lassen. Kein 
Wort hatte er bis jetzt zu sprechen 
vermocht — ja, ja, die Ueberraschung 
mochte auch zu groß gewesen fein. Da 
zieht er sich zurück, ob er wohl herun- 
ter kommt? Alles sieht gespannt nach 
der ,,Krone«. 

Jetzt kommt der Kronenwirt, so 
schnell es sein umsangreiches Körper- 
gewicht erlaubt, dirett auf den Bür- 
germeister zu. ,,Biirgermeister, Du 
sullst glei’ mol rufs zum Ferschte 
tummel« ruft er ganz außer Atem. 
Aha, jetzt kommt der Dant! Die gnä- 
dige Frau Bürgermeister ist tief er- 

griffen über die ihrem Ehegesponst 
zuteil gewordene hoheEhre und nimmt 
sich ganz im Stillen vor, ihm bei sei- 
nem nächsten langen Ausbleiben des 
Nachts keine Gardinenpredigt mehr zu 
halten. Totenstille herrscht aus dem 
ganzen Marttplatz, Alles ist gespannt 
und erwartungsvoll- 

Endlich, endlich lommt er zurück, —- 

doch, was ist geschehen? bleich und mit 
gesenktem Hauptes Se. Durchlaucht 
hatte doch so huldvollst zu lächeln ge- 
ruht? 

si- 8 si- 

Niemand hat es je erfahren, was 
bei dieser ,,Audienz« gesprochen wor- 
den ist. Auch konnte man sich nicht er- 

klären, warum der hohe Herr mit dem 
nächsten Zug so plötzlich wieder ab- 
reiste; freilich hohe Herren haben mit- 
unter ihre Launen. —- 

Mit Stolz zeigt aber heute noch der 
Kronenwirt, der fein Hotel umgetauft 
hat in ,,Zur Fürstenlrone«, das soge- 
nannte ,,Fiirstenzimmer«. Daß er da- 
zu eine Berechtigung hat, weist sein 
Hotelbuch auf, da drinnen steht es klar 
und deutlich: 

»Wilhelm Fürst aus WaldenburgA 
Daß der »Hohe Herr« nur ein 

simpler Weinreifender mit Namen 
Fürst war geht über seinen Horizont. 

Allertet über Liebe und Ehe. 

Napoleon I.: Was ist Liebe? Eine 
Leidenschaft, die das Universum bei- 
seite schiebt, um nichts zu sehen als 
den geliebten Gegenstand. 

Hermann Bahr: Die Liebe ist ein 
Tischgespräch, eine Grammophon- 
Platte. nichts anderes. Und dabei ist 
sie ein heiliger Götterstrahl, der 

schlägt und trifft und zündet, oder sie 
ist lzwei Seelen und ein Gedanke, zwei 
Herzen Und ein Schlag. 

Andersen: Die Liebe ist eine Kin- 
derlrankheit gleich den Blattern. Ei- 
nige sterben daran, andere werden ver- 

unftaltet, wieder andere behalten nur 
kleine Narben, und endlich bei den 
meisten bleibt keine Spur von der 
Krankheit zurucr. 

Goethe: Wer mir den Ehestand an- 

greift, wer mir durch Wort, ja durch 
Tat diesen Grund aller sittlichen Ge- 
sellschaft untergräbt, der hat es mit 
mir zu tun; oder wenn ich ihm nicht 
Herr werden kann, habe ich nichts mit 
ihm zu tun. Die Ehe ist der Anfang 
und der Gipfel aller Kultur. 

Emanuel Geibel: Die Liebe gleicht 
dem April: — Bald Frost, bald fröh- 
liche Strahlen, —- Bald Blüten in 
Herzen und Thalen, -—— Bald stürmisch 
und bald still, — Bald heimliches 
Ringen und Dehnen, —— Bald Wol- 
ken, Regen und Tränen: — Jm ewi- 
gen Schwanken und Sehnen, —- Wer 
weiß, was werden will! 

Jean Paul: Wenn das Weib liebt, 
liebt es in einem fort, der Mann hat 
dazwischen zu tun. 

Friedrich Rückert: Jn einer auten 
Eh’ ist wohl das Haupt der Mann, ——— 

Jedoch das Herz das Weib, das er 

nicht missen kann. 
Theodor Rooseveltt Ich betrachte die 

Ehe als eine Genossenschaft. bei der 
jeder Teilhaber in sshren verpflichtet 
ist. sowohl an die Rechte des Andern 
als anch an seine eigenen zu denken. 

Wilhelm von Humboldtt Die Frische 
der Jugend ist die wahre Grundlage 
der Ehe. 

Friedrich Von Schiller: Selia durch 
die Liebe, —«— Götter, —- dnrch die 
Liebe — Menschen Göttern gleicht —- 

Liebe macht den Himmel — Himm- 
lischer, — die Erde —- Zu dem Him- 
melreich. 

Die Xantippr. 
Nachbar lironisch zu dem spät 

heimkehrenden Ehemann): »Und das 
lassen Sie sich gefallen, daß Jhre Frau 

Feine Wassereirner über Sie ausschitts 
e « 

»Ich kann ja sonst nicht in’s Haus 

h; 
in dem Eimer liegt der Schlüs- 

e ." 
Mas: Megacndotser Blätter.) 


